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Die geiftigen Tragkräfte des modernen
Kollektivismus.

DieSer vor mehr als zweieinhalb Jahren vor den Freunden
der Neuen Wege gehaltene Vortrag konnte aus verfchiedenen
Gründen nicht früher im Druck erfcheinen. Nach dem Buche
Raufchnings „Die Revolution des Nihilismus", das, wenigftens
in einer Hinficht, fich mit diefem Auffatz berührt, könnte heute
die Veröffentlichung als verSpätet erfcheinen. Es kommt aber
in diefer Arbeit auf etwas anderes an als in dem Buche
RauSchnings: nämlich auf die Aufweifung und Klärung der
geiftigen Grundlagen des heutigen Gefchehens in fich felbft,
nicht wie dort auf ihren Ausdruck in der politischen
Wirklichkeit.

Wenn ich Ihnen von den geiftigen Tragkräften des Kollektivismus,
vor allem des nationaliftifchen Kollektivismus, fpreche, fo denke ich
felbftverftändlich nicht an die Blut- und Raffetheorien, etwa an Rofen-
bergs „Mythos des zwanziglten Jahrhunderts" oder an die zahllofen
ähnlichen, einen wahnhaften Nationalismus begründenden Bücher.
Denn alle diefe Bücher liehen zwar Schwarz auf Weiß gedruckt; aber
Geift find fie darum noch nicht; fie find lediglich Waffen im politifchen
Machtkampf: Politik und Propaganda.

Die geiftigen Tragkräfte, von denen ich Ihnen fprechen möchte,
find vielmehr fehr ernft zu nehmende Erfcheinungen. Es find Anfchauungen

verfchiedener Art, die aus denfelben Zeitverhältniffen
hervorgegangen find, wie die Fafchismen, die Spuren diefer Zeitlage unver-
wifchbar an fich tragen und, indem fie fich ihr nicht entgegenwandten,
fondern fie gestalteten, deuteten und in diefer Geftaltung und Deutung
vertieften, dem Fafchismus in jeder Geftalt neben fich Raum gegeben
und ihn geiftig unterbaut haben. Es ill nicht Konjunkturphilofophie;
denn alle diefe Gebilde und Deutungen find vor der Machtergreifung,
wenigftens des Nationalfozialismus, entftanden, gleichzeitig mit den
anwachfenden Fafchismen. — Die Zeitgrenze diefer neuen geiftigen
Einftellung ill in der gefchichtlichen Wirklichkeit felbft als ein tiefer,
abgründig tiefer Einfchnitt gegeben: es ill die des Weltkrieges. Der
große Krieg ill die Wafferfcheide zwifchen den Welten, von der aus
alle, zum Teil auch vorher fchon beftehenden Strömungen des Lebens
und Denkens die entgegengefetzte Richtung nehmen.

Um die Richtung, die das neue Denken genommen hat, zu klären,
muffen wir uns noch einmal kurz die Lage bei Kriegsende vergegenwärtigen.

Eine grenzenlos ernüchterte und verftörte Generation kam
in allen Ländern aus dem Kriege zurück. Sie hatte den Zufammenbruch

und die Hohlheit aller noch eben beftehenden Werte und Ziele
im Kriege erlebt. Und nicht, wie man während des Krieges erwartet
hatte, öffneten fich diefer Generation nach dem Ausfall ungezählter
Menfchenleben die von ihnen verlaffenen Stellungen; fondern wie
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durch einen teuflifchen Spuk gefchah das genaue Gegenteil: die Heimat
verfchloß fich den Zurückkehrenden wie eine Mauer; für die Maffe der
ins Land zurückflutenden Truppen gab es in den durch den Krieg
zerrütteten Ländern und Betrieben keine Stellungen mehr; und die im
Krieg erprobte Herrfchaft der Mafchine verdrängte zugleich immer
mehr menfchliche Kräfte. Ein Heer von Arbeitslofen erfüllte die Länder.

Und aus der grellen Ernüchterung, dem grauen Zynismus, ver-
mifcht mit dem Gefühl der Unwirklichkeit des Lebens in den eben
erft dem Tode Entronnenen, entfprang ein wilder, ausgelaffener
Raufch und Taumel. Es war Karneval und Afchermittwoch zugleich.
„Effet und trinket, denn morgen feid Ihr tot", das war die Lehre, die
eine verwilderte, um ihr Leben betrogene, von der Todesnähe und den
Greueln des Krieges zerftörte, aus Arbeit und Beruf geriffene und von
ihnen nicht wieder aufgenommene Generation aus der abfoluten
Ziellosigkeit und Sinnlofigkeit ihres Dafeins fchöpfte. Nun ralle mitten
aus dem Kriege heraus zügellofer Tanz durch alle Lokale, nun wurde
der Körper in jedem Sinne: in Tanz, Sport und Spiel, in jeder Art
von Genuß anftelle des verfunkenen Geiftes und der verlorenen Seele
als einziger Sinn des Lebens aufgeftellt. Zuerft war alles nur Taumel
und Raferei mit gefchloffenen Augen. Dann brach die kahle Hoff-
nungslofigkeit fich immer mehr Bahn. Zahllofe Exiftenzen flanden vor
dem Nichts, zahllofe ftürzten in das Nichts ab. Der Selbftmorde, der
Zufammenbrüche war — vor allem in Deutfchland — kein Ende. Das
Einzelleben verlor jeden Wert und Sinn; denn es hatte feinen Ort und
feine Aufgabe verloren; es zählte einfach nicht mehr. Und zugleich
fank der Boden tiefer und tiefer ein. Mit dem beifpiellofen Zerfall
aller Realwerte, wie er in der galoppierenden und gigantilchen
Entwertung der deutfchen Währung einen ebenfo wirklichen wie fym-
bolifchen Ausdruck fand, ging der fortfchreitende Zerfall aller
fittlichen und geiftigen Werte unmittelbar Hand in Hand. Die
Jugendbewegung, diefe bei aller Lautheit greifenhaft hoffnungslofe Bewegung,
die in Ermangelung jedes Wertes und Gehaltes die Jugend felbft, das
bloße Jungfein, als Banner über fich aufpflanzte und die in ihrer
kleinbürgerlichen Unbürgerlichkeit nicht ohne Einfluß auf die fpätere
Geftaltung der deutfchen Wirklichkeit blieb, bedeutete im Grunde nichts
anderes als die totale Abfage an eine Generation, in deren Zufammenbruch

fie fich felber fand.
Die große Romankunfl der Nachkriegszeit, vor allem die angel-

fächfifche: die amerikanifche und englifche, aber auch die der meiften
anderen großen Kriegsländer, gibt ein großartig grauenvolles Bild diefer

zerfallenden Welt. In allen diefen Romanen ill das Leben in den
verfchiedenften Geftalten als die bloße Maske des Todes gezeichnet;
überall blicken Nacht und Tod und alle Mächte der Zerftörung herein
und fteigern den Raufch des bloßen, befinnungslofen Lebens. Die Dichter

Joyce, Lawrence, O'Flaherty, Hemingway und viele andere ihnen
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nachfolgende haben, jeder auf feine Weife, diefen totalen Verfall der
geiftigen Wirklichkeit dargeftellt.

Der Hauptgegenftand der angelfächfifchen Romane ill der radikale
Verluft des Wortes als eines Verftändigungsmittels zwifchen den
Menfchen, fo daß nun nicht mehr die Geifter und Seelen, fondern nur noch
die Leiber fich begegnen können. Am radikalften hat der amerikanifche
Dichter Hemingway diefen Verluft des Wortes in der Nachkriegszeit
ausgefprochen, indem er einen feiner Helden fagen läßt, daß nach der
Entweihung, Entwertung aller Worte durch den Krieg eigentlich nur
noch Eigennamen, Straßennamen, Ortsbezeichnungen ihre Wahrheit
behalten haben, weil nur fie eine noch beftehende Wirklichkeit
ausdrücken. — So ifl diefe große, trauervolle Kunft in gewiffem Sinne
mit zu den geiftigen Stützen des Fafchismus geworden; denn fie hat,
indem fie den Weltzerfall in feiner Wahrheit in eindringlichften Formen

zeichnete, dadurch zugleich mächtig an diefem Zerfall mitgearbeitet.
Ihre Wirkungen im Leben der neuen Generation find kaum abzu-

meffen, und viele der neuen Nihilismen gehen auf fie zurück.
Ich gebrauche des Wort Nihilismus, d. h. Bejahung des Nichts,

Bekenntnis zum Nichts. Denn wenn man unfere Zeit überhaupt, fo
wie fie fich vom Kriege an darfteilt, charakterifieren will, fo drängt
fich uns von überall her das Wort auf: Nichtigkeit oder Nichts. Alles
Etwas ift in ihr im tiefften Sinne fragwürdig geworden. Aller Sinn,
alle Bedeutung fcheinen in ihr erlofehen; die Dinge find dunkel und
leer geworden; alles taucht in wachfendem Maße in den Schatten der
Weltftunde ein. Es ift, als verbliche und zerfiele die Welt als Schöpfung

immer mehr, als würde das Siegel Gottes auf den Dingen von
Tag zu Tag unfichtbarer.

Der wachfenden Vernichtigung der menfchlichen Gefliehter, der wir
überall begegnen, entfpricht in nicht minder beängftigender Weife der
verloren gegangene Blick für das Menfchengeficht. Das zeigt fich im
Schickfal der Einzelnen wie der Völker. Aber nicht nur in den- heutigen

Gelichtern, auch in den heutigen Geftalten finden wir keine Fettigkeit

mehr. Das fehen wir am deutlichlten an den Figuren der Männer,
die die Völker über ihr Schickfal entfcheiden laffen. Wie Marionetten,
die an ihren Fäden nicht richtig feftgehalten werden und fo fortwährend
wanken, fchwanken und umfallen, bewegen fich die einen, wie leere
Schattenbilder bewegen fich die anderen vor uns auf der Bühne des
Lebens hin und her, und ganz andere Wirklichkeiten als jene, die fie
zu vertreten vorgeben, fcheinen durch ihre transparenten Erfcheinungen
hindurch. Gibt es nicht vollends in unferer Welt eine Geftalt, die deutlich

an die Figur einer fpanifchen Legende erinnert, in der ein Ritter
in fchwarzer Rüftung mit gefchloffenem Vifier, deffen Antlitz nie ein
Menfch gefehen hat, mit ungeheurem Lärm und Getöfe lange Zeit
durch eine blühende Gegend tobt, alles verwüftet, was ihm in den
Weg kommt, und ganze Horden von Menfchen in die Flucht fchlägt
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— bis eines Tages ein einzelner, wahrhaft tapferer Ritter im Namen
des Kreuzes auf ihn eindringt, fein Vifier gewaltfam öffnet und die
Rüftung — leer findet?

Diefe Legende zeugt aber noch von etwas anderem als von dem
Lärm, den das Nichts um fich her zu verbreiten vermag: fie lehrt auch,
daß es falfch wäre, zu glauben, das Nichts fei ohnmächtig. Sie lehrt im
Gegenteil, welche ungeheure, verheerende Macht das Nichts in einer
Welt gewinnen kann, in der es nicht als folches entlarvt, durchfchaut
ift. Und mehr noch: man begreift, wie allüberwältigend diefe Macht
anwachfen muß in einer Welt, die diefe Entlarvung um ihrer Intereffen

willen nicht will und gar nicht wollen kann.
So gefeilt fich zu den fchwanken Geftalten, deren Vifier niemand

zu öffnen wagt, mit Notwendigkeit die eigentliche Dienerin und Voll-
ftreckerin des Nichts: die Lüge. Sie, die alle Wahrheit und Wirklichkeit

grundtätzlich verneint und aufhebt, hat, indem Sie in unferer
Welt in einer vor dem Kriege gar nicht vorftellbaren Umfänglichkeit
und Schamlosigkeit gehandhabt, von der Technik in phantaftiSchen
Ausmaßen unterftützt und durch die Welt getragen wird, die ganze
Wahrheit und Wirklichkeit unferes Lebens unterminiert und bereits
zum größten Teil in die Luft gefprengt.

So ift die letzte Grundlage des Fafchismus überall das Nichts. Wie
aber ill es denkbar, daß der Geift einer folchen Wirklichkeit feine
Dienfte geleiftet, ja, daß er fie mit erzeugt hat? Es wäre unmöglich,
wenn er nicht felbft fo tief in fie hineingezogen wäre. Auf Wahrheit
in dem Sinne, in dem wir fie bisher verftanden, kann fich diefer Geift
nicht ftützen; und wirklich hat fich auch der Begriff der Wahrheit in
unferer Zeit — und zwar auf allen Wiffensgebieten — entfcheidend
verändert. Ruhte diefer Geift einfach auf der Lüge, fo lohnte es weder
ihn zu betrachten, noch hätte ficher trotz allem eine ganze Generation,
hätten Generationen ihm zum Opfer fallen können. Es handelt fich
um etwas weit Gefährlicheres, um ein Denken und Erkennen, dem der
Boden der Wahrheit unter den Füßen fortgezogen ill und das fich zu
diefer Boden-lofigkeit im wahrften Sinne des Wortes bekennt, dem
darum die Wahrheit felbft letzthin nichts anderes bedeutet als die
Einficht in das Nichts, in dem wir liehen.

Es mag fchon ähnliche Zeiten des Nichts und der Vernichtigung
gegeben haben wie die unfere. Vielleicht war der Untergang des großen
Römerreiches — wenn auch in weit weniger gewaltigen Dimenfionen —
eine ähnliche Zeit. Niemals und nirgends aber — das können wir
aus allen geiftigen Zeugniffen aller Zeiten entnehmen — hat es eine
folche Einficht in das Nichts und ein fo fchrankenlofes Bekenntnis zum
Nichts gegeben wie in unferer Welt. Allen Theorien, allen Syltemen
unferer Zeit liegt — ausgefprochen oder unausgefprochen, meift
aber in voller Klarheit — das Nichts und das Bekenntnis zum Nichts
zugrunde.
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Um mit diefem Nichts eine genaue Vorftellung zu verbinden, muffen

wir uns aber zunächft über feine Art klar zu werden fuchen. Denn
das Nichts ift an fich ein uralter, ehrwürdiger metaphyfifcher Begriff
— fo alt wie die Menfchheit felbft. Immer bedeutet es die Grenze
unferes Dafeins. Denn fehr fchnell ftößt ja unfer kurzes, vergängliches
Mentchendafein in Raum und Zeit, in Leben und Erkennen an die
Grenze des Nichts und des Todes, die für unfer irdifches Dafein das

Nichts ift. Ueberall, wo wir von uns aus ein Ganzes zu ergreifen ftreben

(und dies Verlangen nach einem Ganzen ill dem Geift trotz der
Kürze und Befchränktheit unferes Lebens unfterblich mitgegeben; ja:
dies Verlangen ifl überhaupt der menfchliche Geift) — überall da
lloßen wir an die Grenze des Nichts. Unfer Leben wie unfer Erkennen
ill ein winziger beleuchteter Ausfchnitt in einer großen uns umgebenden

Dunkelheit von Nichts und Tod.
Darum ill keine große Weltdeutung oder Weltdarfteilung je ohne

das Nichts ausgekommen. In der Bibel liegt es als Chaos der Schöpfung

der Welt voran. Durch die Schöpfung Gottes aber und durch
feine Offenbarung ift es urfprünglich überwunden; und es in jedem
Einzelleben aus der Kraft der Schöpfung und der Offenbarung neu
zu überwinden, ift in ihr als Aufgabe und Sinn des menfchlichen
Dafeins gefetzt. — Ganz anders fteht es nun aber mit der größten und
in fich gefchloffenften Konzeption des Nichts, die wir kennen: mit der
der alten Inder: der Buddhas, die ich hier ftreiten muß, weil in ihr das

Nichts einen pofitiven Sinn für das Leben des Menfchen hat. Dem Auge,
das, in die letzten Tiefen fchauend, den Tod gefehen, dem das Nichts
fich gezeigt hat, dem enthüllt fich von dort aus alle Wirklichkeit der

Erdendinge als bloßer, täufchender Schein, als ein bunt und verlockend
gewebter Schleier, hinter dem als Wahrheit das große All-Nichts fteht.
Aber aus der Einficht in die Scheinhaftigkeit der Dinge, aus dem ihnen
als ihrer Wahrheit zugrunde liegenden Nichts erwächft nun dem Men-
fchengeift eine gewaltige Aufgabe: die Aufgabe, die Welt unferer
Erfahrung, die die Menfchen fo unendlich mit Luft und weit mehr mit
Schmerz bedrängt, immer mehr als täufchenden Schein zu durch-
fchauen, fie wie einen Traum abzuftreifen, um aus ihm zu immer
vollkommenerer Klarheit zu erwachen. Diefer Weg der Durchdringung
des Scheins bis zum Erlöfchen aller Sinnendinge, zum Erwachen zur
Wahrheit ilt ein einziger Streng geordneter und geftufter Läuterungsprozeß

des Menfchen. Denn der Weg zum Nichts ift hier zugleich als
der Weg zur Wahrheit, der zur Vollkommenheit, zur unendlich fchwer
zu erreichenden menfchlichen Vollendung führt. Vom Nirwana her,
das nicht nur das Nichts, fondern auch die Wahrheit, nicht nur
Erlöfchen, fondern auch Erlöfung bedeutet, weht Reinheit, Entfühnung,
Verklärung in das menfchliche Leben. Und mit tiefer Klarheit und
Frommheit geftaltet fich von diefer großen Lichtquelle aus auch das
Leben der Gemeinfchaft.
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Hat man einen Blick auf diefes Nichts geworfen und kehrt man
in unfere Welt zurück, fo befällt einen erft das ganze Entfetzen vor
dem, was das Nichts in unferer Welt bedeutet. Denn dies Nichts ift
ja nicht Klarheit, Wahrhaftigkeit, Entwirrung und Vollendung,
fondern es ill Verfinfterung, Lüge, Auflöfung, Zerfetzung, Verluft aller
Werte, aller Maßftäbe und Gefetze, ein Abfturz in das nicht mehr
Greifbare. Es ill das Nichts einer Welt, in der das Jenfeits von Gut
und Böfe, das Nietzfche als geheime Lehre für einige wenige geiftes-
ftarke und zutiefft vornehme Menfchen aufgeftellt hatte, die volle,
entfetzliche Wirklichkeit Aller geworden ift.

Es ill nun eingeftandenermaßen das Wefen des Fafchismus — zumal
in Deutfchland ill das immer wieder ausdrücklich ausgefprochen worden

—, daß er auf dem Nichts erwächft, daß er dies Nichts vollzieht,
indem er es freilich zugleich teilweife überdeckt. Im Urfprungsland des
Fafchismus: in Italien, ill es neben dem Franzofen Sorel, dem geiftigen
Vertreter des abfoluten Machtgedankens (in einem konkreteren politi-
fcherem Sinne als bei Nietzfche), ein Dichter gewefen, der diefer Denkweife

ganz real vorgearbeitet und den heutigen Fafchismus mitbegründet
hat: Gabriele d'Annunzio. Indem er, der felbft eine Stadt erobert

hat, einen raufchhaften dichterifchen Enthufiasmus der Vaterlandsliebe,
einen fchrankenlofen nationalen und perfönlichen Egoismus in eins
mit dem politifchen Machtgedanken verkündet hat, hat er das begangen,

was ein bedeutender Franzofe, Julien Benda, bald nach dem
Kriege in einem Buch, das ein Gericht über die Intellektuellen der
Nachkriegszeit ift, „La trahison des clercs" ') genannt hat. Die
italienifche Philofophie dagegen hat in ihrem weitaus bedeutendften
Vertreter Benedetto Croce diefen Verrat der Geiftigen nicht begangen; er
ift, obwohl, gewiß andererfeits auch weil, Nachfolger Hegels, der
großen Tradition des europäifchen Denkens treu geblieben. Geringere
Erfcheinungen, die dem Fafchismus erlegen find, intereffieren uns hier
nicht; denn nicht das Denken, das dem Fafchismus erlegen ift, fondern
das, das ihn mitbegründet und trägt, kommt hier in Frage.

Als eigentlicher und fozufagen klaffifcher Vertreter der fafchiftifchen

Philofophie Italiens tritt uns nun kein Geringerer entgegen als

Muffolini felbft. Wir befitzen von ihm eine knappe Zufammenfaffung
der heutigen italienifchen Philofophie „La dottrina del Fascismo".2)
Es ift der Grundgedanke diefer Philofophie, daß der Menfch außerhalb

der Gefchichte — wie es zunächft ausgedrückt wird — nichts,
wirklich nichts ift. Der Einzelne, das Individuum, erhält hier wie in
jeder fafchiftifchen Denkweife feinen Abfchied als ein Begriff, eine
Fiktion des verpönten 19. Jahrhunderts und feiner Ideale: des Liberalismus

und Idealismus. Es ift ein überaus lehrreiches Schaufpiel, den

x) „Der Verrat der Berufenen." Die Red.
2) „Die Lehre des Fafchismus." Die Red.
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ganz realen Zerfall des Einzellebens, der Individuen als felbftändiger
Wirklichkeiten hier als eine geiftige Konzeption wiederzufinden. Denn
durchaus behauptet Muffolini, daß der Fafchismus nicht nur ein Re-
gierungsfyftem, fondern vor allem ein Gedankenfyftem „un sistema
di pensiero" fei. Ja, er bezeichnet ihn auch durchaus als eine ethifche
Konzeption, und zwar, „infofern er den wefenhaften Wert der Arbeit
anerkenne, mit der der Menfch die Natur befiegt und die menfchliche
Welt fchafft".

Wie fieht fie aus, diefe menfchliche Welt des Fafchismus? „Seria,
austera, religiosa, ernft, ftreng, religiös", verkündet Muffolini. „Der
Fafchismus verachtet das bequeme Leben. Antiindividualiftifch, ill die
fafchiftilche Konzeption für den Staat und ill für das Individuum,
infofern es mit dem Staat zufammentrifft, Univerfalbewußttein und
Univerfalwille des Menfchen in feiner gefchichtlichen Exiftenz." Ja,
wir erfahren — wir trauen unferen Augen nicht —: „Der Fafchismus
ill für die Freiheit", nämlich, fo wird fofort hinzugefügt: „für die
einzige Freiheit, die eine ernfthafte Sache fein kann: die Freiheit des
Staates und des Individuums im Staat."

So wird die Freiheit des Staates, die die vollendetfte Unfreiheit
des Individuums bedeutet, ohne weiteres mit der Freiheit des
Individuums, wird die menfchlich-gefchichtliche Exiftenz ohne weiteres mit
der ftaatlichen gleichgefetzt. Der realen Machtergreifung durch den
Staat unterfchiebt fich die geiftige. Der Punkt, in dem das Individuum
mit dem Staat zufammentrifft, gilt als fein allein wirkliches, gefchicht-
liches Dafein. Und als das „religiöfe" Element diefes „ernften, ftren-
gen" Dienftes bleibt allein die paffive, fraglofe Einordnung in den
Staat.

Wir fehen, wie fich hier alle Begriffe, wie von einem einzigen
Wirbel erfaßt, gegen ihre eigentliche Bedeutung herumdrehen: der des

Individuums, der Gefchichte, der Freiheit und damit notwendig der
des Ethifchen und Religiöfen.

Zugleich aber haben wir damit die Elemente der fafchiftifchen
Weltauffaffung in der Hand. „Fehlt leider nur das geiftige Band",
könnten wir mit Fauft fortfahren. Dafür ill das reale um fo fichtbarer.
Denn deutlich können wir erkennen, wie fehr alle Begriffe diefes
Syftems der vorliegenden Wirklichkeit unmittelbar entnommen und
ihr wiederum angepaßt find. Der Menfch, der, von gefchichtlichen
Mächten überrannt, erfahren hat, daß fein Einzeldafein keinen Sinn
mehr hat, ja, daß es überhaupt nicht mehr zählt, fieht fich plötzlich als
„getchichtliche Exiftenz" wieder zu einer Wirklichkeit, ja zu einem
Sinn gelangen. Der Menfch, der jede Bindung an eine Gemeinfchaft
verloren hat, fieht fich plötzlich von einem Staat, der ihm Aufgaben
gemeinfamer Art fchenkt, aufgenommen. Einer Welt, in der die Arbeit
Sinn und Wert verloren hat, in der es für eine große Zahl von Menfchen

Arbeit überhaupt nicht mehr gibt, tritt eine Welt, die fich aus-
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drücklich eine Welt der Arbeit nennt (und die ja auch in einer ganz
beftimmten Art Arbeit zu vergeben hat), gegenüber. Einer Zeit, die
alle feilen Werte und Maßftäbe eingebüßt hat, wird plötzlich eine
ftrenge Werteinteilung gegeben. Einer Welt, die keine Hingabe mehr
kennt, bietet fich ein Gegenftand der Hingabe bis zur Selbftaufgabe. —
Und zugleich damit wird auf der anderen Seite den Exiftenzen, die die
Verantwortung für das eigene Leben und das ihrer Nächften nicht
mehr tragen können, die Verantwortung abgenommen und ihnen eine
Scheinverantwortung auferlegt, die darin befteht, daß in einer bedin-
gungslofen Unterordnung alle eigene Verantwortung aufgegeben wird,
„Consapevole, mitbewußt, mitverantwortlich", das ift das immer wieder

gebrauchte, zutiefft irreführende Wort Muffolinis. Denn
Mitbewußtheit, Mitverantwortlichkeit find doch Begriffe, die in dem totalen
Staat, den er allein leitet, ihren Sinn verloren haben. Wohl aber wird
mit diefem völlig ausgehöhlten Wort einer Generation, die die
Ungültigkeit aller beftehenden Ideale durchfchaut hat, etwas geboten, das
den moralifch erfchöpften Exiftenzen als eine neue Ethik einleuchten

mag. Was endlich die immer wiederholte Abfage an ein bequemes
Leben betrifft, fo ill damit doch ganz einfach ein Ausdruck und eine
Bejahung der beftehenden Lage gegeben. Denn das ilt ja eben die Lage
diefer Generation, daß ein bequemes Leben für fie nicht mehr möglich
ift. So enthüllen fich alle Begriffe diefes neuen Gedankenfyftems als
aus der empirifchen Lage gewonnene reine Dekrete und zugleich als
ebento viele Köder. Denn Muffolini Stellt diefe Gedanken nur einfach
auf. Er gibt ihnen nirgends eine tiefere Begründung. Sein Gedanken-
fyltem hängt gedanklich in der Luft. Er fchiebt die Begriffe einfach wie
Figuren auf einem Schachbrett willkürlich hin und her. Er ill kein
Philofoph; fein Gedankenfyftem ill nicht durchdacht.

Darum ill feine Philofophie, obwohl es die des leitenden
Staatsmannes felbft ift, als folche, d. h. rein geiftig gefehen, weit ungefährlicher

als die deutfehe, in der die fafchiftifchen Grundbegriffe durch
und durch zu Ende gedacht, auf allerletzte Kategorien des Geiftes
zurückgeführt find. Denn dadurch lauert in ihnen für den Geift die weit
tiefere Gefahr. Daß aber diefe Begriffe in Deutfchland wirklich mit
ftrengem Ernft durchdacht worden find, daß fo die neu heraufkommende

Wirklichkeit mit den Mitteln eines fubtilen Denkens unterbaut
worden ift, das wäre nicht möglich gewefen, wenn dies Denken nicht
einerfeits vom felben Wirbel des Gefchehens erfaßt und um fich felbft
gedreht worden wäre wie die Politik, wenn nicht andererfeits dies
Denken ein fehr weites und mächtiges Erbe angetreten hätte, in dem
die Auseinanderfetzung mit der wachfenden Weltveränderung fchon
begonnen und zu einem großen Teil geleiftet war. Ganze Ströme
durchdachten Lebens mündeten von allen Seiten in es ein. Stromweife
find vor allem die Auflöfungen und Verneinungen in dies Denken
eingetroffen. Als Auflöfung aller feiten Werte und Gefetze wirkte fchon
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die Lebensphilofophie in all ihren ganz verfchiedenen Geftalten, indem
fie das an fich finn- und wertfremde Leben anftelle der bisher gültigen
gefetzhaften Vernunft zur Balis des menfchlichen Dafeins und Erken-
nens machte. Dazu gefeilten fich als eine noch unheimlichere Erbfchaft
die drei großen Analyfen. Als erfte die der Gefellfchaft, die in Marx,
den bisherigen bürgerlichen Verfchleierungen gegenüber, die wahre und
zutiefft fragwürdige Struktur der modernen Gefelllchaft aufdeckte
und, indem fie damit den bis dahin unterhalb der Getchichte verborgenen

großen Hauptmaffen der Menfchen den Eintritt in das Tageslicht

des gefchichtlichen Dafeins erzwang, diefe felbft zum Träger des

gefchichtlichen Dafeins machte und fo das Individuum in wachfendem
Maße aus dem Zentrum des Getchehens verdrängte. Als zweite die
Analyte der menfchlichen Seele, die, indem fie in Freud gleichfalls ein
bisher verborgenes, dunkles Unterreich des Menlchlichen mit feinen
Kräften und Gefetzen erfchloß und das Licht des Willens in das bis
dahin nur in Traum, Mythos und Dichtung geahnte geheimnisvolle
Reich des unterbewulken Dafeins fallen ließ, das allein durchforfchte
bewußte Leben nur als einen Teil, einen winzigen Ausfchnitt des
Menfchenlebens enthüllte, und fo gleichfalls die Subftanz der einzelnen
Seele, des perfönlichen Ich bis tief hinab auflöfte. Als dritte kam
fchließlich die phänomenologifche Analyfe, die urfprünglich, in ihrem
Entdecker Hufferi, fich ftreng auf die Ergründung des reinen Denkens
befchränkte, um von ihr aus zu einem tieferen Wahrheitsgrund
vorzudringen, die dann aber von feinen Schülern und Nachfolgern immer
entfcheidender auf die Phänomene der menfchlichen Wirklichkeit
angewandt wurde.

Diele drei Analyfen ftrebten jede auf ihrem Gebiet zu einer neuen
Echtheit und Wahrheit des Denkens und Lebens. Und indem Sie fich
dann alle mit der Lebensphilofophie wieder verfchlangen, Hellten fie
gemeinfam in ungeheurer Verdichtung nach dem Kriege zum erftenmal
eine feit langem verltummte Frage: die Frage des Menfchen nach feiner
eigenen Wirklichkeit.

Es ift felbftverftändlich, daß mit der Frage: „Was ift der Menfch?",
fobald fie in ihrem vollen Ernft geftellt wurde, auch eine andere, feit
langem im Denken verltummte Frage wieder heraufkam: die Frage
nach Gott. Wohl war diefe Frage lange vor dem Kriege von den beiden
Blumhardts und vom ganzen religiöfen Sozialismus nicht fo fehr als
Frage geftellt wie in prophetifchem Geifte beantwortet und in einer
gottfremden Zeit mit tieffter Lebendigkeit gelebt worden. Das weltliche

Denken aber, die Philofophie, wußte zu jener Zeit, in der noch
Nietzfches verzweifelter Triumphfchrei: Gott ift tot! nachhallte, nichts
mehr von Gott und einer Ergründung des Göttlichen. Und im Kriege
gellte dann der Auffchrei Nietzfches millionénftimmig aus den Tiefen
der unfeligen Menfchheit felbft auf, ward Gott wie nie vorher in der
chriftlichen Welt zur reinen, brennenden, fchreienden Frage. In diefer

313



Form: als verzweifelte Frage einer verlorenen Welt wurde fie von
einer neuen Theologie aufgenommen, die zwar urfprünglich gleichfalls
von Blumhardts und des religiöfen Sozialismus echtem, lebendigem
Gotteswiffen ausgegangen war, die aber unter der zerftörenden Gewalt
des Kriegs- und Nachkriegserlebniffes allein noch den Schrei, die Frage
vernahm und, indem fie fich aus ihm heraus einer langen deutfchen
Denktradition entgegenwandte, fich fchnell und mit großer Wucht
auf den entgegengefetzten Weg, in die fchrofffte Einfeitigkeit des Denkens

begab und fo erft die gefahrvolle Erbfchaft des deutfchen Denkens

nach einer entfcheidenden Seite hin vollendete. Indem fie die zu
enge Verknüpfung von Göttlichem und Menfchiichem in allem
Idealismus und Individualismus gewaltfam löfte und mit unerbittlicher
Strenge vor allem auf den erfahrenen, unermeßlichen Abgrund
zwifchen Gott und Menfch hinwies, hat fie die Nichtigkeit, das Nichts
alles Menfchendafeins mit einer weit größeren Gewalt und Unmittelbarkeit

als jede andere Bewegung diefer Zeit enthüllt. Denn fie hat es

unter einem Zeichen getan, das keine der anderen Konzeptionen des

Nichts mehr erblickte und bejahte: unter dem Zeichen und dem Gericht
des Kreuzes. Und indem fo die Beziehung zwifchen Gott und Menfch
in eine ungeheure Fragwürdigkeit eintauchte, hat zugleich das Harre
Haften am reinen Wort diefe Theologie aus dem Kreife des Lebens
und Wirkens entrückt.1)

Es war das Zwingende diefer Lehre, daß fie Gott, daß fie das

Kreuz über einer in fchwarze Nacht und Zerftörung gefunkenen
Menfchenwelt mit um fo größerer Gewalt und Leuchtkraft wieder fichtbar
gemacht hat — faft möchte ich fagen: das Kreuz, aber nicht den

Gekreuzigten. Nicht den im Tode Lebendigen, vom Kreuz Genommenen,
Auferftandenen, unter dem das leere Kreuz als bloßes Zeichen zurück-
finkt und der fich nun als der ewig Lebendige wirkend und fordernd
in der Menfchenwelt zu erkennen gibt: nicht als den, der gekommen
ift, unfer Leben umzugeftalten — fondern für unfer irdifches Dafein
rein als Gericht, als Frage und als völlig unwägbare, unerreichbare
Gnade.

Gewiß war dies Weltbild im Entfetzen der vom Kriege zerrütteten
Welt von einer ungeheuren Ueberzeugungskraft, der felbft die Paffivi-
tät, zu der es den Menfchen letzthin verurteilte, mitdiente. Gewiß hat
es das in einem Meer von Greueln untergehende Sündenbewußtfein der
Menfchen wieder erweckt und mächtig geftärkt. Aber indem es nur
dies Bewußtfein ftärkte und die Sünde, die Sündenfituation der
Menfchheit derart als das unausweichliche Teil der Menfchheit zeigte,
lähmte diefes Denken, weit mehr noch als zu feiner Zeit das Luthers,

1) Es ift in der langen Zeit, die zwifchen diefem Vortrag und feiner
Veröffentlichung liegt, in den „Neuen Wegen" Soviel und Wefentliches über diefe Theologie

gefagt worden, daß ich mich mit einigen kurzen Hinweifen begnügen kann,
die für mein Thema unbedingt erforderlieh find.
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auch wieder das Entfetzen vor der Sünde, erftickte es jeden Verfuch
zum tätigen Sich-Entwinden aus diefer entfetzlichen Lage, jeden
Antrieb zur Tat. Denn was ill im Einzelnen noch Sünde, wenn alles
Leben Sündhaftigkeit und Sünde ill? Was ift Krieg, was Mord, wenn
jeder Menfch — wie es der deutfehe Theologe Gogarten in zahllofen
Wiederholungen ausgefprochen hat — fchlechthin ein Mörder ift, wenn
er es fo fehr ift, daß zwifchen dem virtuellen Mörder, der jeder
Menfch ift, und dem wirklichen Mörder im Angeficht feiner Tat kein
Unterfchied befteht?

Mit dem abgründigen Nihilismus, den diefe Theologie fo für alles
Menfchliche heraufgeführt hat, mit ihrer Entwertung der Entfcheidung,

mit ihrer Hinnahme und Anerkennung des bloß Tatfächlichen
fchuf fie dem Fafchismus und jeder Art von Gewaltherrfchaft neben
fich Raum. Ja, fie mußte ihm und feiner Vernichtigung des Einzel-
dafeins grundfätzlich zuftimmen; denn aus dem Gedanken heraus, daß
der Menfch als folcher völlig verloren ift, bejaht fie, wie Luther, den
Staat als eine Form der göttlichen Schöpfungsordnung, gefchaffen um
der Bosheit der Menfchen willen, damit fie einander nicht völlig wie
wilde Tiere in Stücke reißen. Die Wirklichkeit eines Staates: ob er
wenigftens dem Wollen, dem ihm innewohnenden Geifte nach gerecht
oder ob er prinzipiell gegen die Gerechtigkeit gerichtet ill und aller
Menfchlichkeit Hohn fpricht, entfällt dabei grundfätzlich völlig. Es
ill das extreme Wiederaufleben der Staatskonzeption Luthers, die über
die Staatsvergottung Hegels hinweg das ganze Deutfchland politifch
ruiniert und die deutfchen Menfchen von jeder Verantwortung für
ihre gemeinfame Wirklichkeit abgefchnitten hat.

Diefe Theologie ift als ein entfcheidendes Element miteingeftrömt
in diejenige deutfehe Philofophie, in der fich alle Haupt- und Grund-
ftrömungen des deutfchen Denkens: die Lebensphilofophie, die drei
großen Analyfen und eben die negative Theologie felbft wie in einem
weiten Becken gefammelt haben: die Philofophie Martin Heideggers.
Diefem Denker gaben die verfchiedenen Denkrichtungen, in die er hin-
eingeftellt war, alle Möglichkeiten zu einer Ergründung des Menfchendafeins

in die Hand, wie fie in der Gefchichte des menfchlichen Geiftes
fo noch nicht gegeben waren. Heidegger hat der im Schatten des Todes
flehenden Generation zwifchen zwei Kriegen: dem eben vergangenen,
deffen Folgen noch ihr Leben verwürfen, und dem kommenden, der ihr
durch feine ungeheuerlichen Vorbereitungen jede Lebenshoffnung
nimmt, eine reine Philofophie des Todes und des Nichts gefchenkt.
Eines Nichts, das nun nicht mehr vom Kreuz aus gefehen und fo trotz
allem vom Strahl einer fernen Gnade geftreift wird, eines Nichts noch
weniger im Sinn des erlöfenden indifchen Nirwana, fondern eines
Nichts, das — als Ueberreft und zugleich als Gegenfatz einer chriftlichen

Weltanfchauung — das reine, ziel- und richtungslofe Nichts
fchlechthin ift: „die fchlechthinige Verneinung der Allheit des Seien-

315



den", wie Heidegger felbft es bezeichnet hat. Und doch ift in diefer
Welt des Nichts die Spur des Kreuzes noch fichtbar: es ill die chriftliche

Welt, wie fie nach dem Fortziehen des Kreuzes über ihr zurückbleibt.

Das Kreuz erlifcht, die Vernichtigung durch das Kreuz bleibt.
Jeder Blickpunkt außer und über der Welt ill dem Menfchen verloren.
Dort, wo als ewiges Zeichen noch eben das Kreuz ftand, ift nichts
mehr zu finden. Und doch erkennen wir in den letzten Tiefen diefes
Weltbildes deutlich noch feine vom Chriftentum beftimmte Struktur.

Was Heidegger zu ergründen ftrebt, worauf allein es ihm
ankommt, ill das menfchliche Dafein. Er nennt es auch mit Kierkegaards
Wort die Exiftenz. Es geht ihm alfo nicht um ein abftraktes, losge-
löftes Wiffen, fondern er fucht wirklich zu verftehen, wie und woraus
der Menfch lebt und wie er leben foil. Auch er begreift — wie fchon
Kierkegaard — die menfchliche Exiftenz grundfätzlich als eine ge-
fchichtliche, d. h. als eine folche, die nur als ganz konkrete, in die
gegenwärtige Lage mit allen ihren Bedingungen verwobene und von
ihr geprägte zu verftehen ill. Und von diefer Vorausfetzung aus ift es

tief bedeutfam, daß dem erkennenden Menfchen diefer Zeit das Men-
fchendafein (das Heidegger felbft freilich doch wieder als das Dafein
überhaupt zu faffen meint) fich enthüllt als gebunden und beftimmt
vom reinen Nichts.

Heidegger hat die Metaphyfik, diefe Wiffenfchaft des Menfchen von
dem, was über ihn hinausliegt, dies Suchen des Geiftes nach fich felbft
und feinen Quellen, bezeichnet als ein „Sich-los-laffen in das Nichts".
Das Nichts, die Todverfallenheit des Lebens, wird damit zu dem, was
allein es letzthin zu ergründen gilt. Das Nichts ift als das erkannt,
was allem Menfchenleben vorausliegt und ihm darum die Richtung
geben foil. Und das nimmt nun bei ihm eine feltfame und tiefe Form
an. Der Unheimlichkeit und Leere, der Todverfallenheit und Nichtigkeit

des Menfchendafeins entfprechend ill fein Grundgefühl die Angft.
Und diefe Angft (die gleichfalls in dem großen Angltbegriff Kierkegaards

wurzelt) ill wiederum ein in feinem Urfprung durchaus chriftlicher

Begriff. Denn es ift nicht allein die Angft vor dem Nichts, vor
dem dem Leben in fteter Gegenwärtigkeit einwohnenden Tod, der es

vernichtigt; fondern es ill die Angft vor dem Nichts in einem fehr
viel tieferen Sinne: es ill die Angft der Exiftenz um ihren Sinn. Es ill
die Angft um den Weg, den wir zu gehen haben, die furchtbare Angft
um das Verfehlthabenkönnen des eigenen Lebens, ja um die
Wahrfcheinlichkeit diefes Verfehlens in der Weglofigkeit und Maßftablofig-
keit des Nichts, dem wir preisgegeben find.

Wie kommt es aber vom Nichts aus überhaupt zu einem möglichen
menfchlichen Wege? Etwas zutiefft Chriftliches ift in diefer gottver-
laffenen Welt übriggeblieben: Das Nichts ruft uns. Denn es ill kein
bloßes, abftraktes Nichts, kein bloßer Begriff; es ift ein wirkliches,
wirkendes Nichts, das fich uns offenbart. Das Nichts wirkt; Heidegger
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fcheut nicht zurück vor dem feltfamen felbftgeprägten Wort: „Das
Nichts nichtet." Diefes Nichten, diefe Selbftoffenbarung des Nichts
äußert fich in unferem Dafein als Anruf aus der letzten Tiefe des
Seins: als Anruf des Todes an das menfchliche Gewiffen.

Nicht mehr gibt es Gott, nicht mehr Chriftus, nicht mehr das
Kreuz; alles noch to ferne Heil ill verfunken; nicht mehr gibt es einen
beftimmten Gehalt des Lebens, nicht mehr ein klares Gut und Böfe.
Alle Maßftäbe find zerbrochen und verloren. Gott hat in feinem Sturz
die fittliche Weltordnung mitgeriffen in das Nichts.

Und doch lebt noch die Sehnfucht nach dem Heil und etwas wie
eine dunkle Verantwortung für das Heil. Denn nicht anders können
wir das Seltfame und Geheimnisvolle verftehen, daß aus dem Nichts
uns ein Ruf, ein Anruf kommt, und daß er uns gerade dann kommt,
wenn wir uns ganz „in das Nichts loslaffen". Denn das bedeutet doch:
wenn wir alles, nur täufchend Unfere, alles Vorläufige, alles nur
Halbwahre, alles, was auf bloßer Uebereinkunft der Menfchen beruht,
alles, dem wir im bloßen Dahinleben verhaftet find, aufgeben, um den
Ruf, der uns ganz allein in unferem Letzten, Geheimften, Eigentlich-
ften: im Gewiffen angeht, zu vernehmen.

Es ift nicht zu leugnen: es fteckt etwas Unerhörtes in diefem Anruf
aus dem Schweigen und der Leere des Nichts — aber auch etwas
ungeheuer Verwirrendes. Es ruft uns, aber niemand weiß, wer ruft.
Niemand kann mir tagen, wozu ich gerufen werde, und doch vernehme
ich den Ruf. Da es aber der Anruf des Nichts aus dem Nichts ift, ifl
eines gewiß: was diefer Anruf an unfer Gewiffen unweigerlich fordert,
ift, daß wir vom Nichts — und das bedeutet: vom Tode, von unferem

Tode als dem uns einzig Gewiffen aus — leben follen. Auch dies
ein tief christlicher, ein fäkularifierter chriftlicher Gedanke. Aber er
bedeutet hier eben als fäkularifierter, vom Nichts ganz überfluteter
Gedanke doch auch noch etwas anderes, als daß wir aus dem allein
Wefentlichen leben follen, fo wie es einft von der chriftlichen Sterbe-
Stunde aus mit fchwerem, drohendem Ernft gefordert wurde; er
bedeutet auch zugleich das ganz andere, daß wir vom Tode als von der
Grenze des menfchlichen Dafeins aus, d. h. vom Aeußerften des
Lebens, von feinen letzten, verwegenften Möglichkeiten aus unfer Dafein
geftalten follen.

Und damit kommt unausgefprochen — vielleicht unbewußt — ein
auflöfendes, tief raufchhaftes Element in diefe Konzeption. Das Nichts
— fo erkennen wir — als letzter Sinn des Lebens birgt ein Element
des Raufches, der Ekftafe, des Außer-fich-feins. Auf dem Grund und
Abgrund des Nichts wird alles möglich. Auf dem Boden des Nihilismus

ift von je der wildefte Lebenstaumel erwachten. Wo nichts Felles,
Bindendes mehr befteht, wo Nichts und Tod allein leiten, wo jeder
feile Standort verlaffen ift, da haben Raufch und Taumel ihren Ort.
So erkennen wir hier auch im Denken jene Trunkenheit, Raufchhaftig-

317



keit wieder, wie fie der in die Unwirklichkeit gefunkenen Nachkriegsgeneration

gemäß ift, wie fie aber auch, bei der eigentümlichen
Unwirklichkeit des deutfchen Denkens, in faft jeder großen deutfchen
Philofophie durchbricht, fo daß felbft ein fo rein logifcher Denker wie
Hegel einmal die vollendete Wahrheit bezeichnet als den „Taumel der
Wahrheit, an dem kein Glied nicht trunken ill".

So erft, indem in einer ohnehin dem Nichts verfallenen Welt der
geiftige Raufch und Taumel mit dem ganz realen fich mifchte, konnte
jene wilde, zügellofe Wirklichkeitsgeftaltung aus dem Raufch des

Nichts entliehen, die in keiner gefchichtlichen Zeit ihresgleichen hat.
Derfelbe Raufch des Nichts, der die aus dem Kriege Zurückkehrenden
in Tanz und Ausgelaffenheit, in Maske und Verkleidung bis hart an
die Grenze des Wahnfinns und oft genug über fie hinausführte, diefer
Todesraufch hat in Deutfchland eine ganze Generation in ihrem Leben
und Denken, auf der niedrigften wie auf der höchften Ebene geprägt.
Gerade unter den Geiftigften, den Suchendften, die fich darum am radi-
kalften von allen Werten der Vergangenheit losgeriffen fühlen, begreifen

viele nur ihr radikales Ausgeliefertfein. „Ungeborgene, im Raten
des Weltwindes Ausharrende" nennen fie fich felbft, die das Schickfal
ihrer Weltftunde, die Vernichtung und Vernichtigung alles Seienden
als ihr Lebensfchickfal auf Sich genommen haben, denen die Schrecklichkeit

und Leere des Lebens felbft zu feinem Gehalt geworden ift.
Und doch wird dort gefucht, ja es wird brennend gefucht. Es wird

in der Angft des Herzens, in Furcht und Zittern philofophiert, wo
nichts vorgegeben ift als das Nichts und der Tod. Diefe Generation,
die an nichts mehr glaubt, nimmt zugleich nichts hin, fie läßt fich nichts
vormachen, fie will alles fehen, felber fehen; das ill zum eigentlichen
Sinn der Phänomenologie geworden, die die Methode Heideggers und
diefer ganzen Generation ill und die man vielleicht kurz zufammen-
faffend Sach-Ergründung nennen könnte. Da, wo keine Gefetzmäßigkeit,

wo keine Idee, kein Wert mehr die Dinge zufammenhält und
erleuchtet, muß jedes Ding iii Sich felbft erforfcht, durchdrungen, bis
auf den Kern ergründet und erhellt fein, bis es aus Sich felbft einfichtig
wird. Jede Ausfage über eine Erfcheinung ill immer noch vorläufig;
an jeder haftet noch etwas von der Uebereinkunft der Menfchen über
ihre Bedeutung; jede will darum in dem, was ihr allein eigen ift, von
dem Fortchenden mit dem Einfatz feines Selbft in immer tieferer
Prüfung errungen werden. Denn — und hier leuchtet abermals etwas
Großes auf —: alles, was in diefer geiftigen Durchdringung erhellt
wird, erhellt zugleich, da wir felbft es erhellen, unfere eigene menfchliche

Exiftenz. Und darum: um „Exiftenzerhellung", das bedeutet: um
Erforfchung deffen, was das menfchliche Dafein ift, was es als gefchicht-
liches und was es rein in fich felbft ift, geht es hier letzthin in der
Erforfchung aller noch fo menfchenfernen Dinge. So geben diefe Menfchen

fich jeder Erfcheinung des Lebens als einer Erfchließung des
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eigenen Dafeins mit ganzer Seele hin. „Auch nur mit einem Stein ganz
zu leben", fchrieb ein junger Deutfcher, „dünkt mich der Mühe und
Arbeit eines ganzen Dafeins wert."

Aber ill das nicht Wahnfinn? — Es ift unbezweifelbar: Hinter
diefer Ergriffenheit, diefer wahren Befeffenheit vom Phänomen, diefer
Dämonie des Phänomens, fteht letzthin wiederum die tiefe Hoffnungs-
lofigkeit und Verzweiflung einer Generation. Denn dieles Denken hat
aller Entfcheidung entfagt, ja es fchließt fie von fich aus. „Das Leben
ill viel zu fchrecklich, als daß man in ihm irgendeinen Wert feilhalten
oder feftftellen könnte." Mit diefem Wort desfelben jungen Mannes,
das für die Ueberzeugung vieler anderer fteht, ill eine Situation
bezeichnet, in der Entfcheidung unmöglich ift. Alles vorurteilslos, rein in
fich felbft, als bloßes Phänomen zu betrachten und zu ergründen, das
ill die greifenhafte Lotung diefer jungen Generation, deren Verzweiflung

zum Raulch geworden ift, die jedes Unterfcheidungsvermögen
und Entfcheidungsvermögen nicht fo fehr verloren, wie ausdrücklich
aufgegeben hat.

Das ift der geiftige Untergrund, auf dem die heutige Ordnung un-
geftört ihre Triumphe feiern kann. Von hier aus wird das Unbegreifliche:

wie geiftige Menfchen, Menfchen einer fubtilen Geiftigkeit, eine
folche Wirklichkeit ftützen können, wenigftens ftützen konnten,
begreiflich. Aber noch find wir nicht am Ende. Der Reft von Chriftentum,

von chriftlicher Struktur in der Heideggerfchen Weltauffaffung
¦ mußte vom Nichts aus getilgt werden. Aber auch kein Heidentum
kann eine echte Begründung des Nationalfozialismus fein. Das haben
die Machthaber in ihrer Gegnerfchaft gegen den Verkünder des deutfchen

Heidenglaubens: Hauer, fehr gut begriffen. Auch das Heidentum
ilt ja gläubig, kennt Götter und Göttliches.

All das ill radikal ausgelöfcht in einem deutfchen Weltbild, das
nicht rein gedanklich formal ift, fondern das offenbart, wie das Nichts,
in der konkreten Wirklichkeit, als konkrete Wirklichkeit fich darftellt,
wie eine Welt auslieht, in der das Nichts vollzogen und felbft zum
Formungsprinzip geworden ift. Es ift das einige Jahre nach dem
Hauptbuch Heideggers, 1932, erfchienene Buch von Ernft Jünger: „Der
Arbeiter". Auch dies Buch ill das Werk eines wahrhaft bedeutenden
Geiftes. Es ift ein grandiofer Spiegel und eine grandiofe Deutung unferer

Zeit als einer Uebergangszeit aus einer alten in eine neue Lebensform

bis in jede ihrer Erfcheinungen hinein: des Uebergangs aus der
bürgerlichen Welt in die Welt des Arbeiters. Der Arbeiter aber nun
nicht mehr verftanden in irgendeinem bisherigen Sinn, nicht im Sinne
einer Klaffe, gefchweige denn der Klaffe der Unterdrückten, des
proletarifchen Arbeiters — das find alles nur der bürgerlichen Welt
entflammende Teilgeftalten der alle Stände und Klaffen übergreifenden
totalen Geftalt des Arbeiters, die hier als eine die ganze Welt umformende

gemeint und gewollt ift. Hier handelt es fich um alles andere
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als um eine Gerechtigkeit irgendeiner Art; es handelt fich allein um
eine totale Welt der Arbeit, um den Arbeitscharakter, der einer ganzen
Weltepoche feinen Stempel aufprägt und in all unferen Dafeinsformen
aufzuprägen fchon begonnen hat. „Arbeit", fo heißt es hier in ekftati-
fchen, raufchhaften Worten, „ill das Tempo der Fauft, der Gedanken,
des Herzens, das Leben bei Tag und Nacht, die Wiffenfchaft, die
Liebe, die Kunft, der Glaube, der Kultus, der Krieg; Arbeit ill die
Schwingung des Atoms und die Kraft, die Sterne und Sonnenfyfteme
bewegt."

Es bleibt alfo nichts, gar nichts außerhalb der Arbeit übrig. Arbeit
ill alles. Die ganze Welt, von der Arbeit der Fauft bis zu der der
heutigen Wiffenfchaft, die noch im letzten Kern des Atoms Arbeit,
Aktivität entdeckt hat, und alfo bis in dies Atom felbft, ifl als ein
einziger ratender, hämmernder und zugleich raufchhafter Arbeitsrhythmus

erfaßt. Arbeit ift hier begriffen als uferlofe Aktivität, als Kampf,
als Revolution, als Schöpfertum in einem vollkommen außerperfön-
lichen, außermenfchlichen wie außergöttlichen Sinne. Selbft die Liebe
ift nichts Perfönliches mehr: fie ift das „Tempo" des Herzens, Arbeit,
Aktivität. Jünger geht es allein und einzig um dies: eine neue
durchgehende Weltgeftaltung aus reiner ratender Aktivität, die einem neuen
Verhältnis zur Sache entflammt und es ausdrückt. Der Arbeiter, fo
könnte man fagen, ift der Menfch, der im Zeitalter der Technik und
des Krieges den Erdkreis durch ein neues Verhältnis zur Sache
umfchafft.

Dem neuen Verhältnis zur Sache alfo begegnen wir auch hier; aber

nun gewinnt es ein anderes, ein höchft konkretes und furchtbares
Geficht. Die reftlofe Hingebung an die Sache, die hier herrfcht, ift die an
eine Sache, die fich felbft gegen den Menfchen herumkehrt und feine
bedingungslofe Unterwerfung fordert: den Golem der menfchgefchaffe-
nen Technik, dem man den Zettel, auf dem das belebende Menfchen-
wort lieht, aus dem Munde genommen hat und der nun blind und
gleichgültig über die Menfchen hinwegftampft. Es ill die Hingebung
an eine Sache, die das Menfchenleben unter fich begräbt: an die Sache,
die maßlofe, die entfetzliche Sache des Apparates, der Mafchine, der
Technik in jedem Sinne, die unfer Leben mehr und mehr beherrfcht
und beherrfchen foil. Die Sache, die der Tod des Menfchen ill, toll den
Menfchen überflügeln. Die neue Welt der Arbeit bedeutet die reine
Revolution der Sache. Erft fie ift wirkliche, vollendete Revolution.
Eine andere gibt es für Jünger nicht. Alle bloß menfchliche Revolution
gehört einer verfinkenden Welt an.

Darüber, daß außerhalb Deutfchlands fchon eine Welt des Arbeiters,

der Arbeit exiftiert, die in fehr fchroffem Gegenfatz zur bürgerlichen

Welt fteht, fällt darum in dem ganzen Buch kein Wort. Denn
diefe ift ja, fo fehr fie in vielen Erfcheinungen an die Arbeitswelt
Jüngers mahnt, keineswegs die Welt des Arbeiters und der Arbeit, die
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Jünger meint. Denn diefe Welt ill nicht unmittelbar und einzig hervor-
gewachfen aus dem totalen Arbeitscharakter, der technitchen apparathaften

Struktur und der totalen kriegerifchen Aufrüftung unferes
Zeitalters, nicht aus jener radikalen, menfchenfremden, menfchenmordenden
Revolution der bloßen Sache, die ihm allein als die echte Revolution
gilt, fondern fie ift — was immer aus ihr geworden fein mag — her-
vorgewachfen aus dem Willen zur fozialen Gerechtigkeit, den Jünger
als liberaliftifchen Schwindel des verblafenen Humanismus des 19.
Jahrhunderts abtut. Es ill mehr als erftaunlich und es ill ungeheuer bezeichnend,

daß in diefem wahrhaft geiftesmächtigen Buch, genau fo wenig
wie in dem Gedankenfyftem Muffolinis, irgendwo hinter das 19., aller-
beftenfalls mit knappen Andeutungen hinter das 18., das Jahrhundert
der Aufklärung, zurückgegangen wird; daß nirgends der Urfprung der
großen und ewigen Begriffe des Humanismus, des Freiheitsgedankens
und des Idealismus unterfucht und dann ihr Herabfinken in der
bürgerlichen Welt gezeigt und motiviert wird. Dadurch hat das Buch,
das trotz feiner Entfetzlichkeit eine geniale Gefchichtskonftruktion ift,
von vornherein doch auch den Charakter einer Gefchichtsfälfchung.

Das neue Weltbild aber, das es im Kampf gegen alle Lebens- und
Geiftesformen der bürgerlichen Welt entwirft: das Einbrechen des
Unheimlichen, Elementaren und Gefährlichen in alle geliehenen Zonen
des bürgerlichen Lebens, das Verdrängtwerden von immer mehr
lebendigem Boden durch unfere menfchenmordenden Städte, der großartig
drohende Anblick diefer Städte felbft, das Rafen der Mafchinen, die
Wandlung und Wendung zur Sache und zur Sachlichkeit in allem
Heutigen, von dem Wandel der Baukunft an bis in den der bürgerlichen

Kleidung hinein (die heute bereits überall von der Arbeitskleidung

verdrängt wird) — dies Bild ill grandios. Es ill wirklich das
Geficht unferer Welt in ihrer ganzen atemraubenden Furchtbarkeit,
ihrer Prägung durch lauter Totes, durch Sache, Mafchine, Organifation,

kalten, fühllofen Befehl, diefer Welt, in der kein Menfchenantlitz
mehr das andere anfieht, in der die Menfchen in Reih und Glied
liehen, in der es nichts mehr gibt als Herrfchaft und Dienft, Befehl
und Unterordnung, keine Beziehung von Menfch zu Menfch, nur noch
marfchbereite Kolonnen.

Denn da diefe neue Arbeitsgeftaltung nicht teilhaft, auch nicht mehr
national gemeint ift, fondern „planetarifeb", da fie mit anderen Worten

den Erdkreis umfaffen foli, fo bedarf fie zu ihrer Ausbreitung des

Imperiums, der Macht, des Befehls. Darum taucht in ihr eine neue
Herrenfchicht auf: eine gepanzerte, eherne Menfchenfchiçht, eigentlich
ein Mittelding zwifchen Sache und Menfch, eine metallene fprechende
Sache. Und darum wird auch die Gefellfchaft, abermals als ein Begriff
des bürgerlichen 19. Jahrhunderts, zugunften des Staates völlig
abgedankt. Denn nur der Staat hat die Macht, das Weltreich der Arbeit
zu erobern, von dem unfere heutige Welt erft der Beginn, der Keim ifl.
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Und diefer Welt der Arbeit, diefer neuen Ordnung hat alles zu dienen;
denn was in ihr entliehen foil, ift ein neuer Stil der Erde.

Um diefen allein geht es in diefem damit letzthin doch rein äflheti-
fchen, mörderifch-äfthetifchen Weltbild: um eine neue Geftalt der Erde,
der der Menfch als Einzelner bedingungslos geopfert werden muß.
Ausdrücklich ift hier (wahrfcheinlich im bewußten Gegenfchlag gegen das

große, alle Menfchenwürde begründende Wort Kants: daß der Menfch
nie zum Mittel gemacht werden dürfe) gefordert, daß der Menfch nicht
Ziel, fondern Mittel fein foil.

So wird in dem neuen Arbeitsftaat als höchfte menfchliche Dafeins-
form — als höchfte! — die Selbfthinopferung des Menfchen für die
leblofe Sache gefordert. „In diefem Sinne", fo heißt es hier, „ift der
Motor nicht der Herrfcher, fondern das Symbol unferer Zeit, das
Sinnbild einer Macht, der Explofion und Präzision keine Gegenfätze
find. Er ill das kühne Spielzeug eines Menfchenfchlages, der fich mit
Luft in die Luft zu fprengen vermag und der in diefem Akte noch eine
Beftätigung der Ordnung erblickt. Aus diefer Haltung, die weder dem
Idealismus noch dem Materialismus vollziehbar ift, fondern die als ein
heroifcher Realismus angefprochen werden muß, ergibt fich jenes
äußerfte Maß an Angriffskraft, deffen wir bedürftig find. Ihre Träger
find vom Schlage jener Freiwilligen, die den großen Krieg mit Jubel
begrüßten, und die alles begrüßen, was ihm folgte und folgen wird."

Diefer heroifche Realismus, der alles andere ift als heroifch, wenn
man das Wort in feinem Urfinn, im Sinn der griechifchen Antike: des

alles Menfchliche auf fich nehmenden „göttlichen Dulders" Herakles
nimmt — und alles andere als real, weil er nicht einen Funken echter
Wirklichkeit enthält, der ein leerer Raufch des Nichts im Nichts ift,
diefer Wille zum totalen Krieg, zur Ausrottung des Menfchen aus der
Welt befchreibt das letzte Ziel des Fafchismus. Aller Fafchismus ift
ein Ordnungsverfuch des Chaos und, da er ohne jede Bindung an ein
Uebergeordnetes, Ordnendes unternommen wird, felbft ftändig vom
Chaos bedroht und in es hineingeriffen. Denn das Chaos ill mächtiger
als der Menfch; rein vom Menfchen aus kann feine Bezwingung und
Ordnung nie gelingen; es dringt in jeden menfchlichen Ordnungsverfuch

ein und wendet fich gegen den Menfchen zurück. Das ift nirgends
deutlicher fichtbar als hier.

Ganz gewiß liegt auch diefer düfter leeren Weltkonzeption, die
man als einen wahnfinnig gewordenen Spenglerianismus bezeichnen
könnte, das Nicht-mehr-leben-wollen, Nicht-mehr-leben-können der
aus dem großen Kriege zurückgekehrten Generation, die auch in der
Heimat wieder den Krieg gefunden hat, zugrunde. Aber das Furchtbare

ift, daß gerade dies Nicht-mehr-leben-können nun mit
außerordentlicher Geifteskrafl als Gehalt eines neuen Lebens entwickelt ift.
Dies ill der Gipfel des menfchlichen Nichts. Diefer Menfchenfchlag,
der fich dem Motor unterordnet, der fich felbft mit Luft einer toten
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Sache gleich um einer toten Sache willen in die Luft fprengt — diefer
ift der echtefte Träger des geift-, wert- und finnfremden Fafchismus.
Diefe Welt ill die Welt ohne den Menfchen. Ueber ihr fteht mit
flammenden Lettern das Wort, das über dem Eingang zu Dantes Hölle
fteht: „Ihr, die Ihr eintretet, laßt jede Hoffnung fahren." Ernft Jünger

felbft hat gleichfam im Vorübergehen, als rein formale ftiliftifche
Unterfcheidung, feine neue Welt, von der Zelle eines mittelalterlichen
Mönches aus gefehen, als die Welt des Antichrift bezeichnet.

Es würde trotz ihrer geiftigen Bedeutung bei der maßlofen Schwächung

und Zerftörung alles Menfchlichen, die diefe Weltbilder mit fich
führen, nicht lohnen, fie zu betrachten, wenn nicht in ihnen ein fo
tiefes Stück unferer heutigen Wirklichkeit Heckte. Denn das Furcht-
barfte an ihnen ift: wir haben in diefen Weltbildern wirklich unfere
Welt gefehen, die Welt, in der wir leben und in die wir alle mit
unferem ganz realen Leben einbezogen find, die Welt des Nichts.

Eines Nichts, das fich uns nunmehr deutlich enthüllt hat als das,
was es ift: die vollendete Beziehungslofigkeit — und eben damit als das
reine Gegenbild der Welt Gottes. Denn das, zu dem ich überhaupt
keine Beziehung habe, ill für mich reines Nichts. Das, zu dem ich eine
Teilbeziehung habe, ill mir ein Etwas; das, auf das mein ganzes Dafein

bezogen ill, ill das Geliebte oder das Du. Und das höchfte Du,
den Inbegriff aller Beziehung, den Mittelpunkt, in dem alle Beziehungen

aller Leben zulammenlaufen, nennen wir mit dem Namen, der in
unferer Welt des ftetig anwachfenden trennenden Zwifchen, in deffen
totem Leerlauf Beziehung um Beziehung zerrieben wird, immer mehr
verftummt: Gott.

So zeigt es fich, daß es in keiner Weife zufällig ifl, daß der
Sammlungspunkt aller Beziehung in den die Perfönlichkeit auflötenden
kollektiven Weltgeflaltungen jeder Art radikal preisgegeben wird. Aber
— darüber dürfen wir uns nicht täufchen — diefe Preisgabe bedeutet
nichts anderes als den Weltuntergang, den Untergang der Menlchen-
welt felbft. Gott, Menfch und Welt können nur zugleich preisgegeben
werden. Wo kein Gott ift, da ill auch kein Menfch, und wo kein
Menfch ift, da ill auch keine Welt. Denn der Menfch ohne Gott finkt
in die Tierheit, ja, da er nicht zum Tier gefchaffen ift, unter das Tier
hinab. Und das Tier hat keine Welt, es fieht nur das Nächfte; es fieht
(wie Bergfon es einmal ausgedrückt hat) „nur Beute". Gibt nicht diefer
Nahblick, der nicht imftande ift, etwas anderes als den nächften
perfönlichen Vorteil zu erfaften, eine furchtbar deutliche Befchreibung des

heutigen Dafeins in feiner Gefamtheit?
Aus dem Nichts des modernen Kollektivismus fcheiden fomit Gott,

Menfch und Welt gleichermaßen aus. Als der Bolfchewismus die
Gottlofenbewegung proklamierte, da meinte er in einem wahnfinnigen
Mißverftändnis damit gerade den Menfchen zu retten. Der Fafchismus hat
nie etwas dergleichen auch nur beabfichtigt. Er begann umgekehrt mit
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der Ausrottung des Menfchen, und von da aus betrieb er mit ftrenger
Folgerichtigkeit immer enttcheidender die Ausrottung Gottes.

Es geht alfo in dem heutigen Gefchehen um weit mehr als um
politifche Wirklichkeiten; es geht um das Leben oder Sterben der Menfchheit.

Nirgends fo deutlich wie an der Todeserfaffung einer Welt können

wir ihr wahres Bild ablefen. Die Art, wie eine Zeit, ein Land, eine
Gemeinfchaft den Tod und das Nichts meiftert, ihnen die Grenze
anweift, zeigt die Höhe ihrer religiöfen, geiftigen und moralifchen Welt-
geftaltung an. In dem Maße, in dem die dunklen, zerftörenden
Gewalten, die zu jeder Zeit den Rand des Menfchendafeins umlauern, in
eine Welt eindringen und fie überwältigen, verliert fie ihren Sinn, ihren
Wert und ihre Form, wird fie felbft zum Chaos, zum Nichts. Der
Tod, beftimmt, Rand und Grenze des gefügten Menfchendafeins zu
fein, von der aus es fich erfaßt und erkennt, ift heute von allen Seiten
und in unzähligen Formen: als phyfifcher, geiftiger und feelifcher Tod
in unfer Leben eingedrungen und bedroht das Ganze unferer Welt mit
Vernichtung. —

Und damit erhebt fich aus tieffter Not die Frage: Was können
wir tun, um diefe furchtbar drohende Entwicklung aufzuhalten, ihr
entgegenzuarbeiten? Sie hat fich in fo kurzer Zeit mit folcher Vehemenz

und Hemmungslofigkeit ausgebreitet und eine So ungeheure
moralifche Lähmung in der Welt erzeugt, daß die Rettung fall
unmöglich fcheint. Von einer politifchen Wendung fcheint in diefer
Welt dunkler Verstrickungen nichts mehr zu hoffen. Wir können
nur warten auf jenen „Stein aus der Höhe", von dem hier fo oft die
Rede war: auf das Wunder. Aber auf das Wunder hoffen, kann ja
für uns niemals bedeuten, daß wir die Hände in den Schoß legen und
nach oben Starren dürfen. Es muß im Gegenteil bedeuten, daß es

unfere einzige und ganze Aufgabe ift, dem Wunder zum Durchbruch
zu verhelfen, indem wir uns felbft mit aller Kraft in feine Richtung
drehen, das heißt: uns dem Gefchehen unferer Welt entgegenwenden
und ihm mit Kräften völlig anderer Art entgegenwirken.

Vielleicht kann ein eigentümliches Naturgefchehen uns gleichnishaft
einen Weg dazu weifen. Vor nicht langer Zeit kamen aus Auftralien
Berichte von einer fall an frühbiblifche Vorgänge gemahnenden
Erfcheinung: von einer Art von Kakteenpeft. Es hatte fich dort ein Kaktus

in wenigen Jahren mit fo ungeheurer Wucht und Schnelligkeit
ausgebreitet, daß er auf weite Landftrecken hin fchon ganze Kulturen
zerftört hatte und die gefamte Landwirtfchaft des Landes, ja des Erdteils

mit Vernichtung bedrohte. Kein Gegenmittel half. Bis plötzlich in
eine der Pflanzen ein winziges Würmlein fich einniftete, das nun fei-
nerfeits mit noch größerer Gewalt und Schnelligkeit als die Kakteen
felbft fich ausbreitete und in kurzer Zeit die ganze üppig aufgefchof-
fene Schädlingswelt zerftörte.

Ift es nicht, als hätte dies kleine Würmchen uns ein Vorbild, ein
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Beifpiel gegeben, wie allein folches wild wachfende Unheil zu zerftören
fei? Nicht von außen her ill es zu bekämpfen; fondern wie dies winzige

Lebewefen müßte ein unfichtbares Lebendiges aus eigener Kraft
fich an die wuchernde Vegetation des Nichts der kollektiven Weltge-
ftaltungen anfaugen und fie von innen her vernichten. Dies unfichtbar
und übergewaltig Lebendige kann allein die menfchliche Seele fein,
die das ungeheure Maß der Verantwortung begreift, das jedem
Einzelnen gerade durch eine Entwicklung, die ihn von fich felbft und
damit von aller eigenen Verantwortung abzufchneiden droht, um fo
unerbittlicher auferlegt ill.

Aber damit ftellt fich eine weitere bange Frage: Hat denn die heutige,

von außermenfchlichen Kräften fo gewaltfam bedrängte,
überrannte, an den Rand des Lebenkönnens gedrängte Seele überhaupt
noch die Kraft, fich in diefe unaufhaltfame Todesentwicklung einzu-
fetzen, Sich ihr entgegenzuftemmen und fo den ftetig anwachfenden
Tod zurückzudrängen? Bedürfte es nicht, um dies Aeußerfte zu
vollbringen, die Welt wieder zum Leben zu erwecken, zu dem geltorbenen
Menfchen diefer Zeit das „Stehe auf und wandle!" zu fprechen, der

ganzen Kraft des lebendig gegenwärtigen Chriftus?
Kann aber die bange, verfchüttete heutige Seele die gewaltige

Kraft, deren fie bedarf, nicht wiederfinden gerade im Blick auf diefes
Wunder, das ja letzthin nur der Ausdruck der fteten Gegenwart Gottes
im Leben bis hinein in den Tod ift? Denn daraus muß ihr die unum-
flößliche Gewißheit kommen: Niemals kann ja der Weg und Wille
Gottes — wie tief er uns verhüllt fein mag — in der Gefchichte
ausfetzen. Irgendwie muß er auch noch in diefem ihm entgegengewandten
Gefchehen anwefend und damit unferem heißen, nicht nachlaffenden
Bemühen ergreifbar fein. Daß diefe Zeit eine Zeit des Gerichtes und
damit der Offenbarung ift, daß in ihr Gut und Böfe mit einer Gewalt
und Klarheit fich fcheiden wie nur in apokalyptifcher Zeit, daß wir
dadurch trotz aller gewaltfamen Verwifchung und Verwirrung der
Begriffe ein unendlich vertieftes Wiffen um Gut und Böfe gewonnen
haben, fo daß wir heute deutlich wie vielleicht nie eine Zeit begreifen,
warum uns in der Schrift von Gott das Gute als das Leben, das Böfe
als der Tod vorgelegt worden ift, — das allein ill eine Erweckung und
Stärkung unferer lebendigen Kraft, die uns im Grunde jener ganzen
Todeswelt gewachfen fein laffen müßte. Doch diefe Einficht, fo ftark
und flammend fie zu uns fpricht, kann unferem Sein und Tun nur die
innerfte Richtung geben; in der Ausführung wird fie immer wieder
verwifcht werden, weil in jedem einzelnen Fall wieder die Welt der
Organifation und Ueberorganifation, des toten Zwifchen, die als reine
Gegenwelt dem Reiche Gottes entgegenfteht, mit ihren Forderungen
und Bedrängniffen in unfer Tun einbricht. Denn wir können und dürfen

ja diefe Welt nicht einfach ignorieren. Selbft wenn wir es
vermöchten — wir dürfen um unferes Kampfes, um unferer Arbeit felbft
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willen nicht aus unferer Welt heraustreten. Wir muffen ihre ganze
Gegenkraft an uns erfahren und ihre Wirkungen auf uns nehmen.
Nicht von außen, allein von innen her können wir fie ja bekämpfen.

Wir muffen fie tun als die, die wir find, die wir geworden find,
unter den uns auferlegten Bedingungen und an den Mitmenfchen, wie
wir fie vorfinden; denn nur das Wirkliche zählt im Reiche Gottes. Wir
können die Gefchichtsentwicklung an keinem anderen als genau an dem
Punkt aufgreifen, an dem fie uns übergeben ift, an dem wir in fie
hineingeftellt find.

Und das bedeutet, daß wir in ihr nicht nur unfere Aufgabe,
fondern daß wir in ihr doch auch etwas wie eine Anweifung zu ihrer
Erfüllung in ihr fuchen und finden muffen; es bedeutet, daß wir uns
die Frage vorlegen muffen, ob wir nicht trotz all ihrer Furchtbarkeit
aus diefer Zeit doch auch etwas für unfer Sein und Tun gelernt haben.
Denn auch vom Feind gilt es zu lernen. Nur der erkannte, durch-
fchaute Feind ift befiegbar, und nur mit feinen eigenen, heute fo
unermeßlich gefchärften Waffen können wir ihn zu fchlagen hoffen. —
Und es unterliegt keinem Zweifel: wir haben, recht betrachtet, von der
Sache und von dem Gefetz der Sache, das fich uns auferlegt hat, von
dem Verhältnis des Menfchen zur Sache etwas gelernt, das frühere
Zeiten fo nicht kannten: die Nüchternheit, die Anfpannung, die Kraft
und die Exaktheit im Dienft am Wirklichen, das vollkommene Ab-
fehen vom eigenen Selbft. Darin find wir vergangenen vageren, fenti-
mentaleren Zeiten weit voraus. Das zeigt fich nicht nur an einer neuen
Klarheit, Präzision, einer neuen durchgehenden Strenge in allen
Wiffenfchaften und Künften, wie fie früher nur die Größten intuitiv
kannten und übten; es zeigt fich auch und muß fich zeigen an unferem
Verhalten im Leben. Und wenn nun hier das Verhältnis umgekehrt
wird: wenn aus dem Dienft an der Sache der Dienft am Lebendigen
wird, und wenn diefer Dienft mit genau derfelben Strenge, Anfpannung,

Sachlichkeit, Gewiffenhaftigkeit, mit demfelben Abfehen vom
Selbft getan wird, wie etwa ein Lokomotivführer feine Mafchine
bedient, die bei der Unaufmerkfamkeit auch nur eines Augenblicks in
Tod und Zerftörung hineinführen würde — dann wird aus der bloßen
Anpaffung, Anfpannung und Gewiffenhaftigkeit des Dienens innerfte
menfchliche Verantwortung, der Kern der lebendigen Liebe. Denn nicht
wie wohl in ruhigeren, lyrifcheren Zeiten in Weichheit, Ueberfchwang
und Schwärmerei, nur in ftrenger, wiffender Verantwortung gegenüber
dem Wirklichen ift heute Liebe, helfende, erweckende Liebe möglich.
Ein Funke von dem übermächtigen: „Stehe auf und wandle!" muß
dem Menfchen unferer Zeit gegenüber in jeder lebendigen Liebe am
Werk fein. Um dem Tode gewachfen zu fein, muß die Liebe ftark
fein wie der Tod.

Stark wie der Tod und unerfchütterlich wie der Tod. Denn nicht
allein den Anderen, fondern auch uns felbft in unferem Gewordenfein
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gilt es ja den Todesmächten unferer Zeit zu entreißen. Aber dies ift
ja die tiefe, geheimnisvolle Wahrheit aller echten Liebe, daß in ihr die
Erweckung des Selbft mit der des Anderen eins ift. Nur im vollkommenen

Abfehen vom eigenen Selbft kann das Selbft zurückgewonnen
werden; nur auf den Spuren des Menfchenbruders können wir die
eigene lebendige Seele wiederfinden.

In einer fo fchlichten wie tiefen Erklärung zum zweiten Buch Mofe
heißt es: „Wo immer du die Fußfpur eines Menfchen findeft, zieht
Gott vor dir her." Dies Wort ill niedergefchrieben in einer Zeit und
an einem Ort, wo die Füße fich dem weichen Erdboden eindrückten.
Auf dem Pflafter der Großftädte und in den modernen Betrieben laffen
die Füße der Menfchen keine Spuren zurück. Darum muffen wir den
Menfchen nicht weniger, fondern unter den unendlich erfchwerten
Bedingungen unferes Dafeins um fo intenfiver, mit um fo heißerer
Mühe und Verantwortung, mit einer Liebe, die wie oft fchon der
Verzweiflung gleich ift, fuchen. In einer menfchenfremden Zeit die
verlorene Fußfpur des Menfchen aufzufinden, ift unfer einziger Weg aus
Tod und Nichts zum lebendigen Gott und feinem Reich.

Margarete Susman.

Die Lage des Judentums.
/. Das Weißbuch und feine Bedeutung.

Die erfte Erregung nach der Veröffentlichung des Weißbuches
beginnt einer kühleren Betrachtung feines Inhaltes Platz zu machen. Der
Jifchuw in Paläftina und das jüdifche Volk find in feiner Ablehnung
einig; und wie die Parlamentsdebatte, das Abftimmungsrefultat und
die Reaktion der englifchen und Weltpreffe gezeigt haben, ill auch in
weiten nichtjüdifchen Kreifen die Auffaffung erkennbar, daß die im
Weißbuch vorgefchlagene Löfung eine fchwere Ungerechtigkeit gegenüber

den Juden darfteilt und nicht als endgültige Löfung des Paläftina-
problems akzeptiert werden kann. Auch die Araber find unzufrieden,
da ihre Forderungen nur teilweife erfüllt werden; dennoch kann es

keinem Zweifel unterliegen, daß die Araber fehr viel beffer abge-
fchnitten haben wie die Juden. Das Weißbuch ftellt eine Verlegenheits-
löfung dar und ift das Produkt einer beftimmten weltpolitifchen Situation,

die die Engländer zwingt, fall um jeden Preis die Araber (nicht
nur die Paläftinas, fondern die der gefamten arabifchen Staaten!) zu
beruhigen und ihr Abfchwenken ins Lager der Achfenmächte zu
verhindern. Dies gefchieht auf Koften der Juden.

Aber bedeutet das Weißbuch wirklich das Ende des jüdifchen
Nationalheimes und die Auslieferung des Jifchuw in Paläftina, der
nach den Beftimmungen des Weißbuches zahlenmäßig dauernd eine
Minderheit bleiben foli, unter die politifche Herrfchaft der arabifchen
Mehrheit? Dies kann, aber dies muß nicht eintreten! Während auf der
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